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Tatbestand II (soziale Tatsache s.T., fait social, social fact) Als wissenschaftlicher Begriff ist 
die Wortzusammenstellung untrennbar mit É mile Durkheim und seinem Versuch der 
Etablierung einer eigenstä ndigen wissenschaftlichen Disziplin zur Analyse der ‘Gesellschaft‘ 
verbunden. Zwar finden sich bereits frü her Belege dieser Wendung, doch die bis heute 
gü ltige Prä gung in einem wohlbestimmten Sinne ist sein Werk. Der Begriff der s. T. hat 
sich seit der Verö ffentlichung der 'Regeln der soziologischen Methode' von 1895 heute in 
verschiedenen Sozialwissenschaften wie auch im alltä glichen Sprachgebrauch etabliert. 
 
1. Ausgangspunkt Durkheims ist das Programm des Positivismus von H. Saint-Simon und 
vor allem A. COMTE, der die Soziolgie als empirische und positive Wissenschaft zu 
betreiben lehrte: "Le positivisme est une tentative, - la plus vaste et la plus profonde qu'on ait 
jamais vue, - pour é tendre à  l'é tude des faits sociaux les progrè s ré alisé s pat l'é tude 
des phé nomenè s physiques."(3) Wie die Naturwissenschaften bedü rfe auch die Soziologie 
eines eigenen Gegenstandes, einer <chose>, wie Comte sagt. Die Verwendung dieses 
Begriffs auf geht auf die franzö sische Aufklä rung zurü ck. Durkheim selbst weist auf die 
Vorlä uferrolle Montesquieus und Rousseaus hin, so wie er sich insgesamt in eine 
franzö sische Tradition des Gesellschaftsdenkens einreiht, das rational durchsichtig, 
empirisch beweiskrä ftig und moralisch verpflichtend sein soll.(5) 
 
2. Durkheim bestimmt die Soziologie als Realwissenschaft - und als deren Gegenstand das 
fait social, das gemeinhin im deutschen mit 'soziale Tatsache' ü bersetzt wird.(6) Soziales 
wird allein aus Sozialem erklä rt und nicht aus Historischem oder Psychologischem und 
Biologischem.(7)  
 
In den ‘Regeln der soziologischen Methode‘ wird dieses Programm theoretisch und 
methodologisch ausgefü hrt, womit Durkheim ein erstes Resultat seiner bisherigen Arbeiten 
zieht, insbesondere seiner Dissertation von 1893 <De la division du travail social>.(9) In ihr 
geht es um "Tatsachen des moralischen Lebens",(10) vor allem um die Suche nach dem 
<sozialen Band> (le lien social), das den Zusammenhalt der Gesellschaft erklä rt. Eine 
empirische Wissenschaft, die sich aus gleichermaß en theoretischen wie praktischen 
Interessen mit der Moral beschä ftigt, um diese erklä ren und verbessern zu kö nnen, muß  
diese wie Dinge (comme des choses) behandeln, ihr Gegenstand sind moralische Entitä ten 
im weiten Sinne: “les moeurs, les coutumes, les prescriptions du droit positif, les 
phé nomè nes é conomiques en tant qu‘ils deviennent l‘objet de dispositions 
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juridiques.“(14) Wenn das Kollektivbewuß tsein das fait social ist, also die Eigenart der 
sozialen Tatsachen sinnfä llig macht, dann ist es auch plausibel, daß  sich daraus die 
Bestimmungen des fait social allgemein ableiten lassen: es ist “jede mehr oder minder 
festgelegte Art des Handelns, die die Fä higkeit besitzt, auf den Einzelnen einen ä uß eren 
Zwang auszuü ben; oder auch, die im Bereiche einer gegebenen Gesellschaft allgemein 
auftritt, wobei sie ein von ihren individuellen Äuß erungen unabhä ngiges Eigenleben 
besitzt.“(15) Soziale Tatsachen sind ä uß erlich und zwingend, insofern Individuen in 
existierende Muster von Strukturen, Werten und Normen hineingeboren werden und diese, 
wenn sie lernen, ihre Rolle in diesem System zu spielen, als etwas von auß en vorgegebenes 
erleben. Sie ü ben Zwang aus, indem sie auf dem Wege der Internalisierung zum integralen 
Bestandteil unseres Selbst werden und sind damit unabhä ngig von unserer Zustimmung. 
Um soziale Tatsachen wissenschaftlich zu untersuchen, mü ssen alle umgangssprachlichen 
und vorwissenschaftlichen Vorverstä ndnisse des Sozialen, also auch das Selbstverstä ndnis 
der Handelnden,  ausgeschaltet werden. Der Untersuchungsgegenstand muß  klar definiert, 
als ‘Ding‘ betrachtet werden, und er bedarf eines (meß baren) empirischen Indikators. Dann 
ist die Soziologie in der Lage, Normales von Pathologischem in der Gesellschaft zu 
unterscheiden und Änderungen vorzuschlagen, die, ü ber die Erziehungsagenturen 
vermittelt, das deviante Verhalten ä ndern kö nnen. Ebenso ist es mö glich, allgemeine 
soziale Typen von Gesellschaften zu bilden und die Stufe ihrer evolutionä ren Entwicklung 
festzustellen. Entscheidend fü r den Erfolg soziologischer Erklä rung ist die Verbindung 
von funktionaler und kausaler Analyse. Die eine sucht die bedingenden Faktoren einer 
sozialen Tatsache, die andere die Kosequenzen einer sozialen Tatsache fü r das soziale 
Ganze. Die Hauptmethode ist hierbei die <konkomitante Variation>, wie Durkheim 
schreibt, die den modernen statistischen multivariaten Analysen entspricht, das Verhä ltnis 
von abhä ngigen und unabhä ngigen Variablen zu bestimmen. Das zugrundeliegende 
Verfahren ist der Vergleich, der das naturwissenschaftliche Experiment ersetzt und dem 
Erkenntnisideal der Erklä rung verpflichtet ist. "Wie verfü gen nur ü ber ein einziges Mitte, 
um festzustellen, daß  ein Phä nomen Ursache eines anderen ist: das Vergleichen der Fä lle 
..."(16) Das Ziel dieses Unternehmens ist durchaus praktischer Art: die Wiedereinsetzung der 
Vernunft in ihre praktischen Rechte.(17) Seine Methode besitze "den Vorzug, das Denken 
und das Handeln gleichzeitig zu regeln".(18)    
 
3. Die Verö ffentlichung der <Regeln> bedeutete in einer Zeit regen internationalen 
sozialwissenschaftlichen Austausches nicht nur fü r Frankreich einen weithin beachteten 
Aufruf. Wä hrend in Frankreich Anhä nger und Kritiker erbittert stritten, besprach in 
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Deutschland G. Schmoller das Werk abwä gend zustimmend. Soziale Tatsache war seither 
ein festgefü gter Begriff, dessen Deutung z.B. bei F. Tö nnies ganz der Durkheimschen 
Vorgabe der Definition der Soziologie folgt. Die "eigentlich soziologische Ansicht" der 
Tatsachen des menschlichen Zusammenlebens befaß t sich "mit den im strengeren und 
engeren Sinne sozialen Tatsachen, nä mlich denen eines 'sozialen', d.h. zum mindesten 
friedlichen Verhaltens der Menschen zueinander".(19) Tö nnies betont die Normativitä t 
des Sozialen. Durch Werte und Normen wird dem Individuum Zwang auferlegt, die Freiheit 
des Wollens eingeschrä nkt. Es ist das 'soziale Verhä ltnis' selbst, "der darin enthaltene 
gemeinsame Wille, der eine solche 'Pflicht' oder 'Obliegenheit' erzeugt, die entsprechende 
Forderung erhebt."(20)  Wä hrend Tö nnies die sozialen Tatsachen analog Durkheim 
letztlich als 'moralische Tatsachen' interpretiert, nehmen viele andere den Begriff in eher 
deskriptivem Sinne auf. So schreibt der Soziologe und Ökonom V. Pareto in der 
franzö sischen Ausgabe seines <Trattato di sociologia generale>: "Die sozialen Tatsachen 
sind die Elemente unseres Studiums."(21)   
Mit seinem Programm steht Durkheim in der groß en Tradition der franzö sischen 
Rationalisten und Moralisten, bei denen Vernunft und Erfahrung, das Wahre und das 
Vollkommene eine Einheit bilden. Das bringt es mit sich, daß  die Grundbegriffe des fait 
social und conscience collective bestimmte Mehrdeutigkeiten enthalten, die schon von den 
Zeitgenossen erkannt und kritisiert wurden, sich aber bis heute nicht haben ausrä umen 
lassen. Angelegt ist es schon in seinem "Grundprinzip, die objektive Realitä t der sozialen 
Phä nomene"(22) vorauszusetzen. Zwar besitzt der Begriff fait etwas andere semantische 
Konnotationen als 'Tatsache', da er eher darauf verweist, daß  das, was sich ereignet, auch 
wirklich sei, als darauf, daß  das, was sich ereignet, eine unumstö ß liche Tatsache sei. Faits 
sociaux sind daher eher soziale Phä nomene, oder soziale Krä fte. Doch im Zusammenspiel 
mit der Forderung, sie als Dinge zu begreifen (chosismus), erlangen sie den Charakter von 
Fakten und unbestreitbaren Tatsachen, sie werden reifiziert, reale Krä fte des sozialen 
Geschehens. Aussagen ü ber die soziale Realitä t versteht Durkheim als diese selbst. Erst 
dem bisher wirkungsmä chtigsten Interpreten der soziologischen Klassiker, T. Parsons, 
gelingt es 1937, die bis heute maß gebliche Lesart und Korrektur der Durkheimschen 
Konzeption des fait social vorzulegen.(23) Er verweist darauf, daß  es scharf zu scheiden gilt 
zwischen einer Tatsache und einem Phä nomen. "A fact is not itself a phenomenon at all, but 
a proposition about one or more phenomena".(24) Damit wird auch Durkheims 
methodologisch naive Vorstellung hinfä llig, der Soziologe kö nne die soziale Realitä t 
voraussetzungslos, theoriefrei und vom Alltagsbewuß tsein befreit erfassen. Jede 
Beobachtung, Definition und Hypothesenbildung vollzieht sich "in terms of a conceptual 
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scheme".(25) Ähnliches gilt fü r die Behauptung Durkheims, daß  die Äuß erlichkeit des fait 
social seine sozialwissenschaftliche Objektivitä t verbü rge. So macht Parsons darauf 
aufmerksam, daß  Äuß erlichkeit im Falle des Handelnden anderes sein kann als fü r den 
wissenschaftlichen Beobachter. "...like most persons growing out of the positivistic tradition, 
Durkheim does not explicitly deal with these problems and has the common tendency to 
shift awithout warning from the point of view of the observer to that of the actor and back 
again."(26) Parsons Analyse der epistemologischen Probleme Durkheims fü hrt in der 
Konsequenz zu der Unterscheidung von sozialen Tatsachen und sozialen Tatbestä nden, 
oder wie es in der heute gä ngigen Ü bersetzung der <Regeln> heiß t: der soziologischen 
Tatbestä nde.(27) Sowohl der alltagssprachliche, wie der wissenschaftliche Gebrauch der 
Begriffe schwankt seither je nach Anlaß  und Problembewuß tsein. Eine weitergehende 
Diskussion des Konzepts des fait social hat seit Parsons nicht mehr stattgefunden. 
Durkheims Lancierung des Begriffs des fait social markiert einen Wendepunkt im 
Nachdenken ü ber die Gesellschaft. Bis dahin war sie  seit der Aufklä rung im ö ffentlichen 
politischen und literarischen Diskurs als neue Differenzerfahrung zwischen dem einzelnen 
einerseits und dem Staat, der Familie, der Kirche andererseits erö rtert worden.(28) Mit der 
Durchsetzung von Durkheims Programm wurde die Differenzerfahrung in eine 
Gegenstandserfahrung des Gesellschaftlichen transformiert. Eine eigene Disziplin, mit 
eigenen Methoden und Verfahrensweisen, die dergestalt den Erfahrungsraum der 
Gesellschaftsmitglieder als laienhaft, vor- und unwissenschaftlich und ideologisch abwertet. 
Die intendierte, und zunehmend auch erreichte, theoretische und methodische Schä rfe der 
Soziolgie hat allerdings die schon bei Durkheim virulenten Schwierigkeiten hinsichtlich des 
Wirklichkeitscharakters des 'Gegenstandes', der Reichweite ihrer Methoden und der 
Anwendbarkeit ihrer Erkenntnisse in der 'Praxis' eher noch verschä rft.(29) 
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